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John Sinclair – Die Serie
 
John Sinclair ist der Serien-Klassiker von Jason Dark. Mit über 300 Millionen verkauften Heftromanen und Taschenbüchern, sowie 1,5 Millionen Hörspielfolgen ist John Sinclair die erfolgreichste Horrorserie der Welt. Für alle Gruselfans und Freunde atemloser Spannung.
 
Tauche ein in die fremde, abenteuerliche Welt von John Sinclair und begleite den Oberinspektor des Scotland Yard im Kampf gegen die Mächte der Dunkelheit.

 



Über dieses Buch
 
Ich gegen den Höllenritter
 
Das Schlachtfeld war blutrot.
In der Ferne tauchte ein einsamer Reiter auf. Stolz saß er auf seinem Ross, denn er und seine Kämpen hatten einen großen Sieg über die Feinde errungen.
Wenige Tage lag dieser Sieg erst zurück, doch in dieser Zeit war aus dem Schlachtfeld ein Hort des Grauens geworden. Auf dem rot leuchtenden Feld lagen keine Leichen mehr, sondern blanke Skelette - von Pfeilen und Speeren durchbohrt.
Auf eine geheimnisvolle Weise war den Toten das Fleisch von den Knochen gefallen. Das war die Rache des grausamen Höllenritters, die die Opfer nach ihrem Tod noch getroffen hatte.
Denn Astahoe, der Ritter, war ein Verbündeter der Hölle …

 



Über den Autor
 
Jason Dark wurde unter seinem bürgerlichen Namen Helmut Rellergerd am 25. Januar 1945 in Dahle im Sauerland geboren. Seinen ersten Roman schrieb er 1966, einen Cliff-Corner-Krimi für den Bastei Verlag. Sieben Jahre später trat er als Redakteur in die Romanredaktion des Bastei Verlages ein und schrieb verschiedene Krimiserien, darunter JERRY COTTON, KOMMISSAR X oder JOHN CAMERON.
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Ich gegen den Höllenritter
 
Das Schlachtfeld war blutrot. In der Ferne tauchte ein einsamer Reiter auf. Stolz saß er auf seinem Ross, denn er und seine Kämpen hatten einen großen Sieg über die Feinde errungen. Wenige Tage lag dieser Sieg erst zurück, doch in dieser Zeit war aus dem Schlachtfeld ein Hort des Grauens geworden. Auf dem rot leuchtenden Feld lagen keine Leichen mehr, sondern blanke Skelette – von Pfeilen und Speeren durchbohrt.
 
Auf eine geheimnisvolle Weise war den Toten das Fleisch von den Knochen gefallen. Das war die Rache des grausamen Höllenritters, die die Opfer noch nach ihrem Tod getroffen hatte. Denn Astahoe, der Höllenritter, war ein Verbündeter der Hölle …

 



Das Schlachtfeld war blutrot. In der Ferne tauchte ein einsamer Reiter auf. Stolz saß er auf seinem Ross, denn er und seine Kämpen hatten einen großen Sieg über die Feinde errungen.
 
Wenige Tage lag dieser Sieg erst zurück, doch in dieser Zeit war aus dem Schlachtfeld ein Hort des Grauens geworden. Auf dem rot leuchtenden Feld lagen keine Leichen mehr, sondern blanke Skelette – von Pfeilen und Speeren durchbohrt.
 
Auf eine geheimnisvolle Weise war den Toten das Fleisch von den Knochen gefallen. Das war die Rache des grausamen Höllenritters, die die Opfer noch nach ihrem Tod getroffen hatte.
 
Denn Astahoe der Höllenritter war ein Verbündeter der Hölle …
 
*
 
Giuliano Petroni war Taxifahrer. Eigentlich hatte er zwei Berufe. Vormittags arbeitete er für eine Londoner Reifenfirma als Handelsvertreter, und ab sechzehn Uhr kutschierte er mit dem Taxi durch die Stadt, denn er hatte eine anspruchsvolle Frau, die recht leichtfertig mit dem Geld umging.
 
Wozu auch sparen, wo die Pinke doch reichlich genug hereinkam? Da konnte man es sich schon leisten, das Geld mit vollen Händen zum Fenster hinauszuwerfen.
 
Dass Petroni sich langsam, aber sicher damit kaputtmachte, daran dachte sie nicht – und ihm war es anscheinend egal.
 
Es war ein kalter Februarabend. Tagsüber war der Himmel bleigrau gewesen, und nun tanzten vereinzelt Schneeflocken durch die Luft. Sie wirbelten um die Lichtkronen der Straßenbeleuchtungen herum und sanken dann träge auf die Fahrbahn.
 
Der Fahrgast, der im Fond des Wagens saß, wollte nach Finsbury gebracht werden. »Percival Street«, hatte er beim Einsteigen gesagt, und das Taxi hatte dieses Ziel schon fast erreicht.
 
Ray Wayne, der Fahrgast, unterhielt sich während der ganzen Fahrt mit Petroni. Soeben fragte er: »Ist so ein Nachtjob nicht sehr aufreibend?«
 
Der mittelgroße, leicht übergewichtige Petroni schürzte die Lippen und zuckte mit den Schultern. »Ich habe eine Natur wie ein Ross. Mich reibt nichts so schnell auf, Sir.«
 
»Wann machen Sie Schluss?«
 
»Das kommt darauf an.«
 
»Worauf?«
 
»Wie das Geschäft läuft, wohin mich die letzte Fuhre bringt. Manchmal wird es eins. Meistens stelle ich die Karre aber schon um zwölf in die Garage. Was versäume ich schon?«
 
»Sind Sie nicht verheiratet?«
 
»Doch, aber sobald das Abendprogramm beginnt, sitzt meine Frau vor dem Fernsehapparat. Bis zum Sendeschluss bin ich dann gewissermaßen Strohwitwer. Und – seien Sie ehrlich – wie oft wird schon was gesendet, das es wert ist, angesehen zu werden?«
 
»Selten.«
 
»Eben. Da verdiene ich mir lieber in dieser Zeit, die sonst verloren wäre, ein bisschen Geld.«
 
»Ist auch eine Einstellung.«
 
»Und nicht mal die schlechteste«, sagte Giuliano Petroni. Er bog in die Percival Street ein und fuhr die Front der Reihenhäuser entlang. Wayne sagte ihm, vor welchem Haus er anhalten solle. Das Taxi rollte aus. Petroni nannte den Fahrpreis. Wayne bezahlte und legte ein ordentliches Trinkgeld drauf. Er konnte sich das leisten, war in leitender Funktion bei einer großen privaten Versicherung tätig.
 
Er hätte sich auch ein eigenes Auto leisten können, aber er besaß keinen Führerschein mehr. Den hatte man ihm vor drei Jahren abgenommen, weil 
er in leicht alkoholisiertem Zustand einem volltrunkenen Freund einen Gefallen erwiesen und diesen in dessen Wagen nach Hause gefahren hatte.
 
Eine Verkehrsstreife hatte ihn erwischt. Alkoholtest. Blutprobe. Schnellrichter. Und der Führerschein war weg gewesen. Darüber hinaus war Ray Wayne auch noch eine gehörige Geldstrafe aufgebrummt worden. Sie hatte ihm mehr wehgetan als der Verlust der Driver Licence.
 
»Einen geruhsamen Abend wünsche ich noch«, sagte Wayne.
 
»Ich nehme alles leicht, Sir. Wissen Sie, dass ich schon mal Rex Harrison nach Hause gefahren habe?«
 
»Tatsächlich?«
 
»Ja, darauf bin ich heute noch stolz.«
 
»Wie war er?«
 
»Nicht sehr gesprächig. Das Stück, in dem er spielte, war beim Publikum nicht angekommen. Das beschäftigte ihn ziemlich.«
 
Wayne öffnete die Wagentür und stieg aus. »Vielleicht erwische ich Sie mal wieder«, sagte er lächelnd. »Dann können Sie mir mehr über Ihre illustren Fahrgäste erzählen. Würde mich ehrlich interessieren.«
 
Er stieg ein paar Stufen hoch, schloss die Tür seines Reihenhauses – es war, wie alle andern auch, aus Backstein gebaut – auf und trat ein. Giuliano Petroni öffnete das Handschuhfach und entnahm diesem ein postkartengroßes Notizbuch. In dies trug er den Betrag ein, den er kassiert hatte. Dann stellte er das Zählwerk ab und wollte umkehren.
 
Da starb der Motor ab. Ohne Grund. Plötzlich war er weg. Giuliano Petroni kratzte sich am Hinterkopf. »Na so was«, brummte er erstaunt. »Lass mich jetzt bloß nicht im Stich, du Mistkarre, sonst landest du auf dem Autofriedhof!«
 
Er hatte bei Dienstantritt vollgetankt. Der Sprit konnte also noch nicht verbraucht sein. Die Treibstoffanzeige bestätigte ihm das auch. Der Tank war noch fast voll.
 
»Shit!«, knurrte Petroni.
 
Er versuchte mehrmals zu starten. Der Anlasser mahlte zwar kräftig, denn die Batterie war erst im vergangenen Monat erneuert worden, aber der Motor sprang nicht an.
 
Petroni versuchte das Fahrzeug mit allen möglichen Tricks zu überlisten. Er kannte eine ganze Menge Finten, doch diesmal hatte er damit kein Glück. Es blieb ihm nichts anderes übrig. Er musste aussteigen und seinen Kopf unter die Motorhaube stecken.
 
Er tastete grimmig nach der Haubenverriegelung. Sobald er daran zog, gab es ein metallisches Geräusch, und die Motorhaube hob sich ein Stück. Petroni verließ das Fahrzeug missmutig.
 
Solange der Wagen fuhr, war für ihn alles in Butter. Aber in den Eingeweiden des Autos herumzukramen, das war nicht nach Petronis Geschmack. Nicht, dass er von diesen Dingen nichts verstanden hätte. Das schon. Er machte sich nur nicht gern schmutzig.
 
Ärgerlich öffnete er den Kofferraum. Aus einem orangefarbenen Werkzeugkasten nahm er eine Spraydose, in der sich Kriechöl befand. Möglicherweise war Feuchtigkeit daran Schuld, dass der Motor nicht mehr wollte. Sie war mit diesem Spezialöl zu vertreiben.
 
Er ging mit der Dose nach vorn, stemmte die Motorhaube hoch, nachdem er die Sicherheitsverriegelung gelöst hatte, und schaute in den Motorraum. Drähte. Batterie. Lichtmaschine. Ventilator. Motorblock. Vergaser. 
Verteiler … Alles besprühte er mit Kriechöl.
 
Er wartete zwei Minuten, setzte sich dann in den Wagen und versuchte sein Glück noch einmal am Starter. Vergebens.
 
»Jetzt wird’s unangenehm«, brummte er.
 
Abermals stieg er aus. Er prüfte, ob eines der Kabel locker saß, konnte jedoch keinen Fehler finden.
 
»Und das alles bei dieser Kälte und im Dunkeln!«, maulte Petroni. »Ich könnte dich in deine Einzelteile zerlegen und verkehrt wieder zusammenbauen, so eine Stinkwut habe ich auf dich, du Dreckschleuder!«
 
Plötzlich stutzte Giuliano Petroni. Er vernahm ein seltenes Geräusch: das Klappern von Hufen. Geisterhaft hallte es zwischen den Häusern. Der Taxifahrer richtete sich auf. Er blickte über das Dach seines Wagens hinweg, zu der schmalen Straße, aus der das Geklapper kam.
 
In der heutigen technisierten Zeit sind Pferde eine Seltenheit geworden. Man reagiert schon mit Neugier auf das Klappern von Hufen. Die Geräusche wurden lauter. Das Pferd musste gleich erscheinen.
 
Petroni vergaß für einen Moment seinen Ärger mit dem Wagen, und im nächsten Augenblick tauchte an der Ecke das Pferd auf. Die Augen des Taxifahrers weiteten sich.
 
Das Pferd war ein kraftstrotzender Rappe. Das Zaumzeug war mit goldenen Nieten versehen. Der Körper des edlen Tieres war gepanzert. Petroni erkannte unter dem Kopf des Rappen einen kleinen Totenschädel, der die breiten Lederriemen zusammenhielt. Er sah auf dem Zügel einen goldenen Drachen, doch das Tier rief Petronis Schock nicht hervor.
 
Der Reiter war es!
 
Ein Ritter. In blinkender Rüstung. Ein Schwert am Gürtel. In den knöchernen Händen eine Sense, an der Blut klebte. Und unter der Kettenkapuze grinste ein grausamer Totenschädel!
 
*
 
Ray Wayne legte in der Diele Hut und Mantel ab. Er war ein großer, schlanker blonder Mann. Der typische Engländer, wie man ihm im Ausland schon häufig versichert hatte. Mit einem trockenen Humor gesegnet, der in seinem Bekanntenkreis gut ankam. Intelligent und redegewandt. Er spielte Tennis, lief fast täglich seine fünf, sechs Kilometer und hielt sich mit einer wöchentlichen Sauna und anschließendem Schwimmen fit.
 
Nachdem er die Schuhe ausgezogen hatte, schlüpfte er in seine Lederpantoffel und begab sich in den Livingroom. Jetzt freute er sich auf ein Glas guten alten Scotch. Darauf verzichtete er niemals. Es war ihm zur lieben Gewohnheit geworden.
 
Er knipste das Licht an und ging zur Bar. Nachdem er sein Glas zwei Finger hoch gefüllt hatte, warf er zufällig einen Blick aus dem Fenster. Er rechnete nicht damit, den Taxifahrer noch zu sehen, aber der Mann war noch da. Er schien Schwierigkeiten mit seinem Wagen zu haben.
 
Ein Glück, dass das nicht früher passiert ist, dachte Wayne. Er nahm genießend einen Schluck von seinem Drink und beobachtete Petroni, der soeben den Kofferraum öffnete.
 
Wenig später steckte der Taxifahrer unter der Motorhaube. Danach setzte er sich kurz in den Wagen, stieg aber gleich wieder aus und beugte sich erneut in den Motorraum.
 
Und dann richtete er sich auf. Er schaute über das Dach seines Wagens. Wayne folgte dem Blick des Mannes, konnte jedoch nichts sehen. Er sah wieder Petroni an, durch dessen Körper plötzlich ein Ruck ging.
 
Wayne blickte abermals dorthin, wohin Giuliano Petroni schaute, und im selben Moment glaubte er, seinen Augen nicht trauen zu können. War er denn auf einmal verrückt geworden? Oder sah er diesen unheimlichen Ritter wirklich? Ein Skelett, das in einer blinkenden Rüstung steckte!
 
Das konnte es doch nicht geben. Das war unmöglich.
 
Auch Petroni schien an seinem Verstand zu zweifeln.
 
Ein Ritter!
 
Der Schreckliche war jedoch mit keiner Streitaxt und auch nicht mit einer Lanze bewaffnet, wie das früher üblich gewesen war. Nein, dieser Ritter hielt den dicken Stiel einer mächtigen Sense in seinen skelettierten Händen. Die Klinge war blutbesudelt.
 
Wayne rieselte ein eisiger Schauer über den Rücken. Er schluckte trocken und merkte, wie er die Gänsehaut bekam. Grauernerregend war die Erscheinung anzusehen.
 
Der Ritter zügelte kurz sein Pferd. Er wandte dem Taxifahrer sein grinsendes Totengesicht zu. Obwohl die Augenhöhlen leer waren, schien der Unheimliche den Mann sehen zu können.
 
Giuliano Petroni stand wie vom Donner gerührt da. Ray Wayne wunderte das nicht. Es ging ihm genauso. Dabei war er wesentlich besser dran als der Taxifahrer, denn er befand sich nicht auf der Straße, sein Leben war also nicht unmittelbar bedroht. Aber Petroni musste Angst um sein Leben haben, denn der Schreckliche nahm eine feindselige Haltung ein.
 
Wayne krampfte die Hände zu Fäusten zusammen. Er biss sich auf die Lippen, während er mit wild hämmerndem Herzen verfolgte, was vor seinem Haus passierte.
 
Der Ritter trieb sein Pferd an. Er jagte auf Petroni zu. Hoch über seinem Totenkopf schwang er die blutbesudelte Sense.
 
Wayne legte entsetzt die kalten Hände an die heißen Wangen. »O mein Gott!«, stieß er heiser hervor.
 
Giuliano Petroni war vom Schock gelähmt. Er rührte sich nicht vom Fleck. Der Ritter griff an, und als die Sense waagrecht durch die Lüfte schnitt, schloss Ray Wayne unwillkürlich die Augen. Er wollte nicht sehen, was mit dem Taxifahrer passierte.
 
Aber Petroni hatte Glück. Kurz bevor die Klinge ihn erwischte, löste sich die bleierne Lähmung aus seinen Gliedern. Und er reagierte prompt, ließ sich fallen. Die Sense wischte haarscharf über seinen Kopf hinweg. Der Reiter preschte an ihm vorbei, riss nach wenigen Yards den Rappen herum und griff erneut an.
 
Diesmal blieb Petroni jedoch nicht reglos stehen. Er ergriff die Flucht, hetzte die Straße entlang, blickte immer wieder über die Schulter zurück. Der Ritter holte ihn ein. Und wieder hatte Petroni Glück, denn als ihn die Sense treffen sollte, stolperte er und fiel.
 
Die Klinge verfehlte ihn zum zweiten Mal. Petroni rollte auf dem Asphalt herum, sprang auf und rannte zu seinem Wagen zurück. Sein Gesicht war von der Anstrengung verzerrt und gerötet. Er lief um sein Leben, wollte das Taxi erreichen, in den Wagen springen, die Tür zuschlagen und verriegeln.
 
Sechs Yards noch bis zum Fahrzeug.
 
Der unheimliche Ritter preschte heran. Wie er die schwere Sense schwang, das machte ihm keiner nach. Er war in der Handhabung dieses Mordinstruments perfekt. Blitzende 
Reflexe tanzten auf der breiten Schneide.
 
Fünf Yards …
 
Ray Wayne hatte das Gefühl, sein Herz würde hoch oben im Hals schlagen. Er drückte dem Taxifahrer die Daumen. Schweißperlen glänzten auf seiner Stirn. Hoffentlich schaffte er es! dachte er aufgewühlt. Er muss es schaffen, sonst bringt ihn dieses Monster in der Ritterrüstung um!
 
Vier Yards …
 
Der Ritter war dicht hinter Petroni. Seine ungewöhnliche Waffe sichelte durch die Luft. Wayne hoffte, dass der Taxifahrer es sehen und reagieren würde, doch, der Mann sah die große Gefahr nicht
 
Da traf ihn die Klinge. Waynes Herz übersprang einen Schlag. Petroni fasste sich an die Kehle. Er blieb stehen, wankte. Wayne sah frisches Blut auf der Sense, und er sah das Blut, das aus einer Schnittwunde die rings um Petronis Hals verlief, austrat.
 
Der Schreckliche hatte den Taxifahrer geköpft. Dennoch trug Petroni seinen Kopf weiterhin auf den Schultern. Aber die Sense war durch seinen Hals gefahren, das hatte Wayne ganz deutlich gesehen.
 
Es grenzte an ein Wunder, dass der Mann noch auf seinen Beinen stand. Er hätte schon längst zusammenbrechen müssen. Panik spiegelte sich auf seinen Zügen. Er machte einen letzten unsicheren Schritt. Dann ging er zu Boden und rührte sich nicht mehr.
 
Und der unheimliche Ritter schwang seine Sense triumphierend hoch und ritt davon. Zurück blieb ein Toter.
 
Da musste etwas geschehen. Vor Waynes Haus lag eine Leiche. Er wandte sich um, hatte das Gefühl, um viele Jahre gealtert zu sein. Es pochte laut in seinen Schläfen.
 
Die Leiche konnte dort draußen nicht liegen bleiben. Jemand musste sich darum kümmern. Die Polizei. Er musste sie verständigen. Benommen wankte er zum Telefon. Würde man ihm diese haarsträubende Geschichte glauben? Oder würde man ihn für verrückt halten? Er hätte den Beamten das nicht einmal übelgenommen. Es war ja wirklich eine wahnsinnige Geschichte, die er ihnen zu bieten hatte.
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